




Zur Persönlichkeit Gregors VII.* 

Von WERNER GOEZ 

Goethe legt im ,,Faustm seinem Titelhelden das Wort von ,,der Vor- 
welt silbernen Gestalten" in den Mund1. Gemeint sind die geschichtlicheii 
Personen der Vergangenheit, welche im Gegensatz zu den Menschen der 
Gegenwart und zu den mit plastischer Lebensfülle ausgestatteten Ge- 
schöpfen des Dichters immer blas und undeutlich bleiben, sofern nicht 
Phantasie die Grenzen kritischer Aussagefahigkeit mißachtet und der 
Wissenschaftler Anleihen beim Poeten macht. Prinzipiell gilt diese ent- 
sagungsvolle Einschränkung der Möglichkeiten des Historikers für jede 
Zeit. aber sie betrifft die früheren Epochen wegen der gröileren Trümmer- 
haftigkeit der Oberlieferung ungleich stärker als manche späteren. Die 
„Helden" der Geschichtsschreibung - wenn dieses Wort überhaupt zuiässig 
ist, weil es oftmals emotioneller Identifizierung anstelle kritisch rekoii- 
struierender Distanz entspringt - bleiben als Individualitäten zu einem 
guten Teil unbekannt und mehrdeutig, sind manchmal nur - wie Goethe 
reimte - auf- und iiiejscliwebende Schemen. Die Quelden sind allzn .j 

fragmentarisch, an die doch alle wissenschaftlichen Aussagen gebunden 
sind. Sie sind zudem bestimmten Störfaktoren ausgeliefert: Zeitgebunden- 
heit, Topik und anderen mehr. 

Wir reden in der Geschichte von Personen, aber weitgehend verbirgt 
sich ihre wahre Persönlichkeit, ihr wirkliches Wesen. So wurde in den 
letzten Jahrzehnten der Trend bisweilen übermächtig, das Kind mit dem 
Bade auszuschütten, überhaupr: von den Individuen abzusehen und nur 
auf statistische Größen sowie auf Strukturen, die un- und überpersönlichen 
Faktoren, den forschenden Blick zu richten2. Unbestreitbar kamen bei 
dieser methodischen Vorentscheidnng bisweilen auch weltanschauliche, 
außerwisseiischaftliche Positionen zur Geltung. Und doch ist klar: Ohne 
den persönlichen Werdegang, die speziellen Begabungen, Erfahrungen und 

::- Geringfügig umgearbeitete und erveiierte, mit den notwendigen Belegen ver- 
sehene Fassung eines Vortrages, den idi auf Einladung dcs Kömischen Instituts der 
Görres-Gesellschaft am 28. Januar 1978 - dem Tag der 901. Wiederkehr der Absolution 
von Canossa - im Campo Santo Teutonico zu Rom hielt. 

1 Gocths Faust 1, Czcne ,,Wald und Höhle". Bczü%lidi des hier angesprochenen 
Problems verdanke ich zahlreiche Einsiditen meinem Lehrer P. Kirn (t 1965), dessen 
Buch .Das Bild des Menschen in der Geschichtsschreibung von Polybios bis Ranke" 
(Göttingen 1955) ursprünglich diesen Titel tragen sollte. 

2 Bezcidinend die Zielsetzung der franz. Fachzeitschrift ,,Anna1erm und des unlängst 
gegründeten deutschen Arbcitskreiser „Quantum". 
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Schwächen eines Alexander, Konstaiitin, Mohammed, Karl, Luther, Bis- 
marck oder Leiiin sähe die Weltgeschichte anders aus. W i r  spüre11 das, 
ohne es beweisen zu können; für das niemals Ereignis Gewordene gibt es 
keine Beweise. Aber wir können daraii nicht zweifeln. 

Darum - trotz der ~rinzipiellen,  letzten Unerreichbarkeit für den 
Historiker - die Frage nach der Persönlichkeit Gregors V I I .  Ohne ihn 
wäre nicht nur die Geschichte des elf ten Jahrhunderts anders verlaufeli. 
W i e  war er als Individuum, als Mensch - dieser Papst, der in  den zwöl f  
Jahren seines Pontifikats (1073-1085) Könige, Fürsten und Biscliöfe in 
die Knie zwang und als äußerlich Gescheiterter starb? 

Die Quelleiilage läßt  Resignation aufkommen. Es gibt keine zeitge- 
iiössische Vi ta .  Fast ein halbes Jahrhundert nach Gregors Tod verfaßte  der 
bayerische Regularkanoniker Paul v o n  Bernried seine umf'ingliche Bio- 
graphie, die - bei aller partiellen Wichtigkeit - ein Probleinwerk ist, 
im  Niveau ihrem Helden nicht entspricht und jedenfalls historiographische 
Rüclrschau aus weiter Distanz darstellt, keine unmittelbare Spiegelung 
seines So-Seins? Ein Jahrzehnt älter ist das kurze Lebensbild aus der 
Feder des Petrus Pisanusa, aber es bietet kauin eigene Informationen. 
„Berühmt und segenspendend" - so nennt er Gregor eingangs5. Das 
konventionelle Elogium a m  Ende lautet: ,,Dort in Salerno starb der gott- 
wohlgefällige, rechtgläubige und sehr kluge Mann, ein Schild wider die 
Häretiker, ein Verteidiger der Kirche, freigebig gegen die Armen, tröstend 
bei den Gefangenen, erbarmungsvoll z u  den Waisen." Für den zweiten 
Teil dieser Schlußcharakteristik gr i f f  Petrus Pisanus auf  die iieutestament- 
licheii Werke  der Barmherzigkeit zurüdr, wie das damals heim Nachruf 
auf  Personen, die i m  Geruch der Heiligkeit gestorben waren, durchaus 
üblich war. W a r  dies lediglich hagiographische Topik  oder schienen dem 
Biographen die angeführten guten Werke  besonders kennzeichnend für 
Gregors Charakterbild zu  sein? Das Elogium bleibt stereotyp; es stellt 
Probleine, löst aber selber keine Frage. Es gibt keine literarische Behand- 
lung des Papstes aus dem Mittelalter, welche ihrem großen Thema 
einigermaßen gerecht geworden wäre. Man m u ß  hinzusetzen: Das gilt i m  
Grunde heute noch, so verdienstvoll manche biographischeti Versuche auch 
waren, angefangen mit  Voigts forschungsgeschiclitlich wichtigem Buch v o n  
1815, in  welchem Gregor erstmals aus dem Prokrustes-Bett hagiographischer 
Stilisierung oder apologetischer Polemik herausgenommen wurdei.  Noch 

3 Zu benurzcn in dcr ungenügenden Edition bei J. M. Wattcrich, Pontificum 
Romanorum . . . Vitae 1 (Lcipzig 1S62 = Aalen 1966). Eine kiiiische Neuausgabc bcrcitct 
H. Fuhrmann vor. 

4 Bci L. Dv.ciieine, Le libei pontificalis 2 (Paris 1892 = 1955). 
5 Ed. Dt~clierne (Anm. 4) 282. 
G Ed. Dz<chernr (Anni. 4) 290 unter freiem Bczug auf Matth. 25, 35 ff. 
7 J. Voigt, Hildebrand als Papsi Gregorius der Siebente und sein Zeitalter (Weimar 

1815; maßceblich die 2. Auflage von 1846). 
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immer steht eine Biographie aus, welche tiefdringeiide Quellenforschung, 
wissenschaftlich-kritische Persöiilichkeitsdeutung, Klarlegung der allge- 
meinen Zeitproblematik und Qualität der literarischen Präsentation ver- 
bindet s. 

Aber erfaßt man Gregors Iiidividualität nicht am besreii durch die 
Vergegenwärtiguiig seiner Taten? H a t  der Historiker es überhaupt nötig, 
darüber hinaus nach der Persönlichkeit zu frageii? ,,An ihre11 Früchten 
sollt ihr sie erkennen." V e i  extrem trümmerhafter Quellenlage bleibt dem 
Geschichtsforscher nichts aiideres übrig, als eiitspredieiid diesein Bibel- 
wort zu verfahren. Und doch hat uns eigenes Erleben immer wieder belehrt: 
Es besteht oftmals eine große Differenz zwischeii Anlaß uiid Ausführung, 
Intention und Verwirklichung, persönlichem Willen und überpersönlicheil 
Folgen. Handlungeil bedürien der Eiltschlüsselung, welche Absichteii ihnen 
zugrunde lagen. So fordert es unser Rechtseinpfiiiden. Entsprecliendes gilt 
auch für das Tribunal der Weltgeschichte. Oft  erschließen sich Aktioiieii 
dem Verständnis nur dadurch, daß man - neben den „objelitiveii Ge- 
gebenheiteii" - auch die auslösendeii und beeinflussenden Faktoren im Be- 
wußtsein oder gar Uiiterbewußtseiti der Handelnden Iieraiispräpariert. 

Eiii Beispiel: die Dramatik der Ereigniskette von Worms (24. Januar 
1076) bis Canossa (28. Jaiiuar 1077) mit der unerhörten Wucht des päpst- 
lichen Gegeiischlages: Exkommunikation des Königs, Aberkennung der 
Krone, Lösung der ihm geleisteten Treueide. Ei11 Zeitgenosse schrieb, daß 
der Erdkreis erzitterte! '0 Gregors Reaktion auf die Wormser Gehorsams- 
aufküiidiguiig überstieg alle Erwartungeii. Seiiie Parteigänger und seine 
Gegner einpfaiiden den Ausbruch des Zwistes als eiii kosmisches, ja 
geradezu eschatologisches Gescheheil". Hatte der Papst den Sinn Für dar 
rechte Maß verloren? 

Man versteht Gregor besser, wenn inan sich vor Augen führt: Der 
König hatte seit 1073 der Kurie mehrfach demütig klingende, seibst- 
anklägerische Entschuldigungen und Versprechungen künftigen Wohlver- 
haltens zukommen lasseii, um eine drohende Aktionsgemeinschaft zwischen 
Rain und der iniierdeutschen Oppositioii zu verhindern. Auf dem Höhe- 
punkt der Sachsenkriege war ein Schreiben eingegaiigen, von dem Gregor 
zu Recht sagte, es enthalte „Worte der Süßigkeit und des Gehorsams sowie 

8 Ich verzichie auf den aussichrslosen Versuch, die uferlos angeschmollenc Literatur 
hier aufzäiilen zu wollcn. Dcr Srand der Forschuns wird heure nicht durch ein zusamrnen- 
fassendes Werk, sondcrn viclmchr durch die Folge der Aufsatzbände „Srudi Gregoriani" 
(Rom 1947 ff.), inzwischen 10 Kinde, repräseiirieri. Zur Einführung in dcn Forschungr- 
scand rci ferner genanni: G. Miccoli, in: Bibliothecv Sancroium 7 (Rom 1966) bcr. 372 fT. 

9 Ma7.h 7. 16. ......... . , 
10 Bonizo von Sutii, Liber ad amicum (MGLiblit 1, 609). 
11 Vgl. A. Mayer-Pfannbolz, Die Wende von Canossa, in :  Hodiland 30 (1932f33) 

387ff., jeizt in: H. Kämpf,  Canorsa als Wende (= Wcge der Forschung 12) (Darm- 
rradr 1963) 4 f f .  
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derartige Außerungen, wie man sich iiicht erinnern kann, da8 sie jemals 
von ihm oder einem seiner Vorgänger den römischen Bischöfen übermittelt 
worden wären." t2 Mußte sich Gregor nicht arglistig getäuscht vorkom- 
men, als nach Heinrichs Sieg über die norddeutsclie Gegnerschaft sein 
Verhalten und der Toii seiner Verlautbarungen ganz anders wurden? 
Er äußerte gegenüber Vertraute11 BefremdenIJ. Nicht nur in seinem 
Amtsverständnis, sondern auch in der persönlichen Sphäre wurde er 1076 
durch die Anschuldigungen uiid Verun-limpfungeii des Wormser Synodal- ? 
dekretes und des Begleitschreibens Heinrichs zutiefst verletzt'" der Ton 
mußte doppelt provozierend wirken, wenn man ihn mit jenem der 
früheren Briefe verglich. Zur Tiefe des Sachkonfliktes trat somit die 
Scharfe des nienschliclien Affroiits. Es genügt nicht, sich hier die macht- 
politischeii oder weltanschaulichen Differenzen zu vergegenwärtigeii; auch 
eine historische Psychologie muß für die Deutung herangezogen werden. 

Mit dem Ausbruch des Investiturstrcites geriet die zeitgeiiössische 
Chronistik in den Sog der allgemeine Zerklüftung. Aus den „res gestae" 
wurden Iiivektiven. Man gestaltete Feiiidbilder, bewußt verzerrende Be- 
richte oder Schilderungen, deren Autoren sich zwar redlich um Sachlich- 
keit bemühten, aber irn Streit der Meinungen gar nicht anders konnten, 
als selbst Partei zu ergreifen. Nicht voii ungefähr kain es erstinals in der 
mittelalterlichen Geschichte zu eiiiem stimmeiireichen Ringen um die 
öffentliche Meinung. Streitschriften, Pamphlete, theologische Explika- 
tionen begleiteten das kirchenpolitische und militärische Riiigeiii? Neu- 
tralität und Unabhängigkeit der Oberzeuguug wurden nahezu unmöglich. 
Die Oberlieferung wird reidier, aber staiidpunktgebundeu. Maiiche Nach- 
richten aus diesem anschwellenden Quellenbesta~id sind für die Erfassung 
der Persönlichkeit Gregors überaus wertvoll, aber sie bedürfen der sorg- 
fältigste~~ Prüfung. 

Als Beispiel dafür sei auf die Annales Romani verwiesen, die einzige 
erhalteiie Artikulatioti der Stimmung im römischen Adel, der es Hilde- 
brand-Gregor niemals verzieh, da8 er erfolgreich dazu beigetragen hatte, 
den Apostolischen Stuhl der Verfügungsgewalt der großen Familien zu 
entzieheii16. Die meisten Verunglimpfungen Gregors in dieser Tendenz- 
quelle sind als solche leicht erkennbar. Aber sind sie deshalb sämtlich völlig 

12 Register Giegorr VII., hrrg. 3-on E. Corpar (MG Ep. sei.) (in, folgenden: Res.- 
Greg. mir Buch und Nummer) (Berlin 1920) 1, 25 unter Bczug auf 1, 29 a. 

13 Rer. Greo. (Anrn. 12) 3. 5. 
14 D;"&: Die ~ i i e f e  Heinrichs IV., hrsg. von C. Erdmann (MG Deuisches 

Mitielalrer 1 [Leiprig 19373) Nr. 11, 12, A. 
15 Vgl. die nicht ganz vollsiändigc Sammlung MGLiblit 1-3 (Hannover 1891-1907). 

Aus der Literatur dazu scicn namenrlidi eenannt: C. Mirbt. Die Publizistik im Zeitalter " 
Gregois VII. (Leipzig 1894); A. Fa'arscr, Die Puhlizirten des Investiiursiieites - Pcrsön- 
lichkeiten und Ideen (Würzburg 1935). 

16 Annales Romani ed. Diichesnr (Anm. 4) 329 ff. 
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aus der Luft gegriffen? Könnte es sich bei maiichem Vorwurf nicht um 
Vergröberung oder Verschärfung durchaus realer Gegebenheiten handeln? 
Manche Kritik entspricht den Anschuldigungen der Absetzungsdekrete 
von 1076 und 1080 I'. Wiederholt wird der Vorwurf erhoben, Hildebrand 
habe Geld zur Stimmungsmache und als politisches Kampfmittel einge- 
setzt IR. Damals hatte das Wort ,,pecunia" seinen ganz besondere11 Klang, 
war doch das Verbot des Amterkaufes populäre Hauptforderung aller 
Reformauhänger. Nun war Hildebrand gewiß kein Simonist. Abcr er 
bekleidete zeitweilig das Amt eines ,,oeconomus" der Abtei San Paolo 
fuori le mura bei Romi" Demnach verstand er wohl eiiiiges vom Wirt- 
schaften und besaß Erfahrungen mit dein „schnöden Mammon". Offeiibar 
enthalten jene vorsätzlich herabsetzenden oder Bedenken erweckenden 
Außerungen der Annales Romani durchaus einen sachlichen Kern; aber der 
Tatbestand wurde in einer derartig tendenziösen Weise bewußt ausge- 
schmückt und umgestaltet, da8 die Quelle bezüglich des Persöiilichkeits- 
bildes von dem damaligen Archidiakon bestimmte negative Vorstellungen 
erweckt, welche so der Realität fraglos nicht entsprechen. 

In dieser Hinsicht bilde11 die Aniiales Romani keiiiesfalls einen singulä- 
ren Fall. Verglichen mit dein Oberlieferungsbestand für frühere Pontifikate, 
besitzt man eiii relativ reiches Quellenmaterial für Geschichte und Persön- 
lichkeitsdeutung Gregors VII., aber es steht im Bannkreis der tiefen 
Konfrontation, für welche sein Name geradezu eiii Symbol geworden ist. 
Wir hören durchweg nur parteiische, für oder gegen ihn eingestellte 
Stimmei~. Soweit diese Aussagen dabei nicht lediglich äußere Hergänge 
betreffen, muß ernsthaft damit gerechnet werden, daß sie übertreiben oder 
beschwichtigen, falsdie Behauptungen aufstellen oder unzulässig Wesent- 
liches verschweigen. Wie aber will man erkeniien, was verlaßliche Infor- 
mation, was Irrtum oder vorsätzliche Lüge ist? Namentlich für die Ent- 
larvung von Halbwahrheiten gibt es kaum klar anwendbare Kriterien. 
Ist unter solchen Umständen unser Unterfangen selbst in bescheidenem 
Umfang überhaupt möglich? 

Wenn trotz der Fragwürdigkeit und Standortgebuiidenheit der chroni- 
kalischen, biographischen und publizistischen Quellen in geistig aufge- 
wühlter, ja zerrissener Zeit deiinoch Aussagen über Gregors Persönlichkeit 
gemacht werden können, so liegt dies an einem fast einzigartigen Glücks- 
fall der Uberlieferung. Gregor VII. ist einer der ersten Päpste, von denen 
eine breitere literarische Hinterlassenschaft intimeren Charakters erhalten 
blieb. Wir besitzen von ihm zahlreiche Briefe. Zum Teil sind sie als 
Inserte in zeitgenössische Geschichtswerke, durch (Empfänger-) Brief-Cor- 

17 Bei Erdrnenn (Anm. 14) A und C. 
1s Annales Romani ed. Dacheinc (Anm. 4) 334, 335, 336. 
19 Vgl. u.a. G. B. Borino, L'arcidiaconaro di Ildebrando, in: Siudi Gregoriani 3 

(Rom 1948) 483 ff. 
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pora verschiedenen Charakters, i ~ i  Eiiizelabschriftcn oder bruchstückweise 
auch durch kirclieiirechtliche Sa~nniluiigeii überliefert2n. Weitaus die Mehr- 
zahl blieb jedoch dadurch erhalten, daß aii der Kurie selbst noch iin 
11. Jahrhundert eine Sammluiig seiner Schreiben entstand, die heute als 
Register Nr. 2 im Vatika~iisclien Ar&>- aaiifbewalirt wird". 

Ober diesen Codes sind in der Forschuiig umfängliche Kontroversen 
ausgetragen worden. Ich kann im einzelnen nicht darauf eingehen, bin 
jedoch - iiiclit zuletzt auf Grund wiederholter geiiauer Autopsie - der Über- 
zcuguiig, daß die Beweisführuiig von Wilhelni Peitz aus dem Jahre 1911 
durch spätere Studien nicht ernsthaft erschüttert wurde: Es handelt sich 
um das kaiizleimä0ig geführte Origiiialregister, nicht uin eine später 
zusarnmeiigeste!lte Sammluiig"?. Doch darauf kommt es hier iiicht an; 
wichtig ist vielnielir folgendes: Innerhalb des Gesamtcorpus der Briefe 
Gregors VII. - über 430 Schreiben - gibt es eine uinfangliche Gruppe - 
etwa 80 -, die mit Sicherheit im Wortlaut durch den Papst selber gestaltet 
wurde, also nicht lediglicli von eiiieiii Kaiizleiaiigehörigen, der auf Grund  
einer allgeineiiieii Direktive die Forinulierung selbständig vornahm. Dazu 
lioiilme~i 54 Briefe, die wohl in Teilen auf Gregors persöiiliclies Diktat 
zurückgehen - sei es, daß eine individuelle Sclilußwei~dung voin Papst 
selbei- angeh?iiigt wurdc, sei es, daß er in eiii kaiizleimäßiges Schreiben einen 
Abschnitt einfügte, der aus iiihaltlichen oder stilistischen Gründen von 
ihm stammen muß ?". 

Was mit eiiiiger methodischer Sicherheit über Gregors Persöiilidikeit 
gesagt werden l<aiiii, beruht zum größeren Teil auf dieseln liostbaren 
Quellenstoff. Freilich versteht es sich von selbst, daß auch die eigenen 
Außerungen stets mit Kritik zu beiiützen sind. Gerade in Aussagen über 
das eigene Ich täuscht sidi der LZeiiscIi allzu leicht. Der reiche Bestand, 
wie er iin Register und iii den andcrweitig tradierten „epistolae collectae" 
vorliegt, diente Ericli Caspar 1924 als Gruiidlage für seinen schönen Auf- 
satz ,,Gregor VII. in seiiieii Briefen."?" Trotz des ähnlichen Ansatzes 
berühre ich inicli init dieser wichtigen Studie nur punktuell. Ferner ist 

20 Die cpistolac collecrae bci Ph. Jaff l ,  Bibliotheca :erum Gcrrnanicariim 2, Monu- 
rnenra Gregoriatia (Bcrlin 1865) 520-576. sowie laieiiiisdi-englisch Iirsg. von H. E. J. 
Cowdrey, Tlie Episiolae Vaganrcs of Pope Grcgory VII. (= Osford Medicval Texis) 
(Orfoid 1972). 

22 Hrsg. von Carpat (Anm. 12). 
2% Zum Stand dcr Forsdiung: L. Mei~lenberg,  Dcr Primat der Römischen Kirdie im 

Denken und Handcln Grcgors VII., Diss. Rom, Grcgoriana ('s-Gravenhage 1965) 9-12. 
23 0 .  Biai:!, Smdicn zuin Register Gregors VII., in: AUF 4 (1922); V. Ursani, 

ürcgorio VII. scriiiore iiella sua corrispondciiza c nci suoi dcitari, in :  Srudi Grcgoiiani 2 
(Rom 1947); auch die Regisieredition Caipari (Anm. 12) gibt durch Stern (Eigendikrat) 
oder Siern in Iilammci (Teildikrat oder unklarer Befund) die Ansicht des Hcraurgcbeis 
an. Eigene Bcobadiiungen, die in einigen Fällen zu abmeichendcr Ansicht führen, können 
Iiiei nicht ausgebrcirct verden. 

2.t E. Caipal-, Grcgoi VII. iii seinen Briefen, in :  H Z  130 (1929). 
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natürlich heranzuzieheii, was die Zeitgenossen - Freunde wie Feinde - 
aii dein Papst als beiiierkenswert empfanden. Wo sie übereinstimmen, darf 
man bezüglich der Tragfähigkeit der Aussage einigermaßen zuversichtlich 
sein. 

Leider weiß inan nichts über Hildebrands Jugend. Um des Prinzips 
der ,,lectio difficilior" wiilen ist wohl der Tradition Glauben zu schenken, 
daß er aus der Umgebung des südtoskanisclien Städtcliens Soaiia stammte "". 
Nicht ganz eindeutig erscheint die soziale Herkunft. Wie über den Ge- 
burtsort, so schweigt der Papst über seine leiblichen Eltern. Aus anderen 
Quellen weiß man, daß der Vater Bonizo hieß2? Die Behauptunc des 
Annalista Saxo, Gregor wäre der Sohn eines Zimmerinaiiiis, entspringt 
wohl dem Anliegen dieses Autors, eine Analogie zwischen Jesus und 
seinem Diener herzustellen Der .,Ziegeiihirt" des hei~iricianisdieii Bischofs 
Benzo von Alba, der Hildebraiid grimmig haßte und jedes Märlein auf- 
griff, um ihii in pöbelhafter Weise herabzusetzen?" erklärt sich wohl 
zum Teil aus dein Selbstgefühl, mit weichein man im bezüglich der koni- 
munaien und ökotiomische~i Eiitwicklung weiter fortgeschrittenen Norden 
der Apeiininen-Halbiiisel auf das rückständigere, wirtschaftlich viel 
schwächere Mittelitalien herabblickte. Der Zeitgenosse Walo von Metz 
nannte den iieiierliohenen Papst einen ,,virum de plebee2" aaber diese 
Wendung stellt ein Bibelzitat dar, über dcsseii Tragfähigkeit eine Aussage 
schwer möglich ist. Immerhin bezeidiiiete ihn auch Wilhelm voll Malmsbiiry 
uiiter ausdrücklicher Berufuiig auf Abt Hugo von Cluny als seinen Ge- 
währsnia~in als eiiien Mann ,,despicabilis pareiitelae" ". Die Aussage dürfte 
übertrieben sein - immerhin hatte Gregor Verwandte in der römisdicii 
Oberschicht, wenn auch sicherlich iiicht unter den erlauchtesten Geschlecli- 
tern "'. Aus dem Hochadel kam er jedoch nicht. 

Man hat viel über Gregors Abstammung nachgedacht; maii köiinte 
meinen: zu viel, denn es gehört zu Gregors mönchischen1 Stand wie zu 
seinem Charakterbild, daß verwandtschaftliche Binduiigen offeiibar für 
ihn nur eine sehr geringe Rolle spieltcii. Manche Forscher wollteii ihn in 

2.7 Vgl. dazu Miccoli (Anm. 8) 294-296; dort die älicre, rchr kontroverse Lircratur. 
Die Ortsanaabc bci Perrus Pisanus und einer anonymen Papsivita, hrsg. von Wetterich 
(Anm. 3) 293 und 308. 

26 D ~ C S C  Informatioii übeieinsrimmend bci Petrus Pisanus, dcr anonymen Papstvira 
luol. Anm. 25) und Paul von Bernried. hrsr. von Warterich iAnrn. 3) 474. 
\ -~ 

27 Annalista Saxo (MGSS 6 ,  701 f.). ' 
28 Benzo von Alba (MGSS 11,660). 
29 Wale von Merz (IVattericb [Aiim. 51 710) nach PS. 58, 20. 
30 Wilhclm von Malmsbury, Gesra r e p m  Anglorum (MGSS 10, 474 bzw. hrsg. von 

W .  Stubbi in: Rerum Briiaiii?icaruni Medii Acvi Scriproies [London ISS91 522). 
31 Das ist oftmals vcrniurei worden, abci nicht nur  wegen der enigegenstehenden 

Quellenzeugnissc denkbar unwahrscheinlich. Urkundlich bczcugt ist zu 1090 ein "Rusricus 
nepius domini Gregoiii papac". Ein Onkcl Gregorr lcitete den vornehmen Konvent von 
S. Maria auf dem Aventin 
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genealogische Beziehungen zu den Cresceiitiern briiigen, deren Ambitionen 
er doch entgegenarbeitete. Andere schrieben ihm eine jüdische Verwandt- 
schaft zu, weil ihm die parteiischen Aniiales Romani und einige weitere 
Quellen die Zusainmenarbeit mit fiiiaiizkräftigen Kreisen aus dem römi- 
schen Ghetto ankreideten. Keine dieser Hypothesen ü b e r z e ~ g t ~ ~ .  

Vielleicht darf ein anderer Hinweis gegeben werden - um mehr kann 
es sich aiigesichts der unzureichenden Oberlieferung nicht haiideln. Ge- 
legentlich wurde Gregor in südtoskanischen Streitigkeiten die Rolle des 
Schiedsmannes zugeschoben, und zwar in einer Weise, die sich von ähnlichen 
Ansinnen aus anderen Gegenden abzuheben scheiiit. Er soll über Unstimmig- 
keiten zwischen Roselle und Massa Maritima entscheiden "3. Schon in einem 
sehr persönlichen Brief an Beatrix und Mathilde von Canossa aus dem 
ersten Pontifikatsjalir, auf den in anderem Zusammenhang zurückzukom- 
men ist, bittet Gregor die beideil Gräfinnen, aii seiner Statt in einem 
Konflikt zwischeii Bischof Dodo voii Roselle und einem Grafen Ugolino 
das Urteil zu sprechen. Es handelt sich mit Sicherheit um einen Ange- 
hörigen des Hauses der Aldohraiideschi, die auch über Gregors Heimatort 
Soaiia geboten. Der Graf hatte Gregor mehrfach um persönliche Ent- 
scheidung ailgegangen; merkwürdig erscheint, daß der soiist zum Engage- 
ment stets bereite Papst hier anderen diese Aufgabe zuschiebt; in dem 
Schreiben, das eindeutig Eigendiktat darstellt, heißt es bezüglich Ugolinos 
wörtlich: „Unmenschlich schiene es, wenn ich sein Bitten und Murren 
gering erachtete." :I4 

Bei deii Aldobrandeschi war ,,Hildebrandu einer der Leitnamen". 
Es war damals üblich, Kinder nach Ahnen, Wohltätern oder Gefolgscliafts- 
herren zu benennen. Sollte Hildebrand-Gregor einer südtoskanischen Val- 
vassoren-Familie der Aldobrandeschi entstammen? Dann konnte er durch- 
aus mit Angehörigen aus wichtigen römischen Familien versippt sein, 
wenn auch iiiclit mit den allervoriiehinsten Hausern. Wenn Ugolino ein 
Gefolgschaftsherr von Hildebrands Familie war, ließe sich die offen- 
kundige Rudisichtnahme erklären, die in dieser Form in Gregors Brief- 
Corpus recht singulär ist 36. 

32 Aufgezählt und besprochen, sowie um eine wcitere Hypothese vermehrt bei 
G. ?viaxhetti-Longhi, Riceiche rulla famiglia di Gregoiio VIL, in: Siudi Gregoriani 2 
(Rom 1947). Vgl. auch Miccoli (Anm. 8) 294-295. Auch der Versuch Hallers, Gregors 
mütterliche Alincn bis zu Kar1 d. Gr. zurü&zuvcrfolgen, irr eine geistreiche Idee, aber 
nicht mehr: J. Haller, Das Papsttum, Idee und Wirkiichkeii 2 (Stuttgart 1951) 578-580. 

83 Reo. Gree. (Anm. 12) 3.13. 
34 R~;. ~ r e g .  i ~ n m .  12j 1; 50. 
8; G. Ciacci, Gli Aldobrandcchi nelln sioria e nella Divina Comedia 1 (1935). Das 

hier beigebrachte, nicht überall kritisch aufbereitete Material Iäßt sich mit Hilfe von 
F. Schneider, Rcgesium Senense (Rom 1911) und K. Kurze, Codes diplomaiicui Amiatinus 
(Bd. 1 [Tübingen 19741; Bd. 2 in Vorberciiung) sgcrade für das frühe Hochmittelalter we- 
sentlich vermehren. 

36 Es ist unbekannt, um was sich der Streit drehte und wie er gelöst wurde. 
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Gregor hat sich nicht darüber geäußert. Er selbst sagt nur, von Kindes- 
tagen an habe ihn die Römische Kirche ernährt und erzogen". Demnach 
scheint er als „puer oblatus" einer geistlichen Institutioii in der Ewigen 
Stadt übergeben worden zu sein, verinutlich dem Benediktinerkloster auf 
dem Aventin, wo er zeitweilig den Unterricht des aus Amalfi vertriebenen, 
gelehrten Erzbischofs Laureritius genoß "". Es ist darauf zurückzukommen. 

Als nach der Synode von Sutri der abgesetzte Gregor VI. im Januar 1047 
von Kaiser Heinrich 111. ins Exil nach Köln geschickt wurde, begleitete 
ihn sein Blutsverwandter und „capellanus", der junge Kleriker Hildebrand, 
nach Deutschland. Dies ist das erste sicher datierte Faktum seines Lebens. 
,,Invitus ultra montes cum domno Papa Gregorio abii.''s9 

Was über die Jugendjahre in deii Quellen überliefert ist, wurde damit 
erwähnt. Nur ein weiteres Faktum hat Gregor selber bezeugt: Seiiie Be- 
stimmung zum Kleriker geschah „non libenter"40. Der tiefe Eitischiiitt, 
welchen der Zwangsaufenthalt in Deutschland bedeutet haben muß, er- 
folgte gegen seinen Willen. Und auch die Rückkehr nach Rom 1049 im 
Gefolge Leos IX. geschah - wenii mau Gregors Aussage trauen darf - 
,,magis invitus", genau wie die Erhebung zum Nachfolger Petri 1073 41. 

Der willensgewaltige Mann, als welcher er seiner Gegenwart und der 
Nachwelt erschien, empfand offenbar selber und hat es mehrfach ausge- 
sprochen, daß sein Lebeiisweg nicht von ihm selbst gestaltet, sondern von 
anderen Mächten vorgeschrieben wurde. 

In diesem Zusammeiihang taucht fast regelmäßig in Gregors Briefen 
jenes Wortpaar auf, das man geradezu als seine ,,Leitvokabeln" ansprechen 
darf und das auch statistisch mit weitem Abstand am häufigsten in seinen 
Schreiben begegnet: ,,oboedientiam und ,,iiioboedientia". Er empfand sich 
beständig als ein in Dienst Geiiommetier - und er verlangte solche Bereit- 
schaft zur Indienstiiahme genauso voii allen aiideren. Dem verpflichten- 
den Anruf hatte sich der eigene Wunsch und Willen zu unterwerfen. 
Diese Empfindung stand im Mittelpunkt von Gregors Denken und Fühlen, 
nicht etwa die von der Forschung stark herausgestellte ,,Libertas", 
welche bemerkenswert selten bei ihm zu belegen ist42. Etwa einem 
Dutzend von Libertas-Stellen - teilweise in sehr spezieller, mithin gar 
nicht einschlägiger Bedeutuiig - stehen über 300 Gehorsamsforderungen 

37 Reg. Greg. (Anm. 12) 1, 1"; 1, 11; 1, 39; 3, 102;  3, 21; 7, 23. 
38 W. Holtzmann, 1.aurentius von Amalfi, ein Lehrer Hildebrands, in: Scudi 

Gregoriani 1 (Rom 1947). 
39 Reg. Greg. (Anm. 12) 7, 14 a. 
40 ~ b d .  
$1 Vgl. W. Goez, Zur Erhebung und ersren Abretzung Papsr Gregors VII., in: 

R Q  63 (1968) 117-144. 
42 Nachweise im (leider unvollrtändigen) Worrinder am Ende der Ausgabe Caspmr 

(Anm. 12). Zum Liberias-Gedanken: G. Tcilcnbach, Liberrai, Kirche und Weltordnung 
im Zeitalter des Invesiiruisrreires (Smttgart 1936). 



an sich selbst und aii andere gegenüber. Wer sie im eiiizeliieii interpretiert, 
kann nicht daran zweifeln, daß diese uiierliört strenge, eigene wie fremde 
I~i~flichtiiahnie für die Sache Gottes und seiner Kirche einen zentralen 
Wesenszug des großen Papstes darstellt. Und daß Gehorsam leidvoll sein 
kann, hat er oftmals an sich selbst verspürt4? Gerade willensstarken, 
aktiven Naturen fallt folgsames Sichbeugen oft besonders schwer. 

Trotz mancher offenherzige~i, ja erschütternden Hußeruiig Gregors 
blieb es den meiste11 Zeitgenossen - und der Oberzahl der Forscher - ver- 
borge~~,  in welchem Ausmaß der Papst das Herreiiwort aii Petrus ,,und 
führen, wohin du nicht willst" 44 auf sein eigenes Leben beziehen koiiiitc. 
Man hatte von ihm zumeist ein anderes Bild, warf ihin Ehrgeiz und Selbst- 
herrlichkeit vor4< Petrus Dainiani, der ältere Mitkardinal und berühmte 
Eremitenprior, dichtete bissige Epigramme, welche Hildebrand lebendig vor 
uns hinstellen. Er erkannte in dem kleinwüchsige~i Archidiakon die über- 
mächtige Persönlichkeit, der man sich unterzuordnen hatte; er verglich ihn 
mit dem Tiger im Sprung und einem geschosseiieii Pfeil3G. Sympathisch 
war Hildebrand dem große11 Gelehrten offenkundig nicht; schneidend 
konimentierte dieser die Stelluiig des Jüiigeren an der Kurie Alexanders 11.: 

„\Villst du leben in Rom, so bekenne niit schallender Stinime: 
Mehr noch als den Herrn Papst ehr' ich den Herr11 über Päpste." 4i 

Oder: 
„Gezieniend ehr' ich den Papst, doch vor dir lieg' ich am Boden. 
Du machst jenen zum Herrn; er macht seinen Abgott aus dir." 48 

Es war nicht einfach Herrschsucht, was Petrus Daniiani an Hildebrand 
tadelte; dies wäre ein - allerdings naheliegendes - Mißverständnis. Der 
Eremit wurde vielmehr fasziniert und zugleich abgestoßen von den unge- 
wöhnlichen Führungsqiialitäten des äußerlich so unansehnlichen Mannes 
und seiner seltenen Energie: 

„Wertlos zwar ist das Eisen, doch stärker als jedes Metall 
zieht es als starker Magnet alles hinter sich her." 4" 

Es gibt im ganzen sieben Epigramme des Petrns Datniani auf Hilde- 
brand. Der Altere war von den Fähigkeiten des Archidiakons ehrlich über- 

43 Aus der beiiächilichen Zahl der Belcge: Reg. Greg. (Anm. 12) 1, 3; 1, 39; 3, 6 
U. a. m. 

44 Joh. 21, 18. 
45 Am eischred<endsten A. o. Hofmann, Politisdie Geschichte der Deutschen 2 (1922) 

19. Einc Blütenlese der widcrrpiüchlichen, zurncist sehr kritischen Bcurrcilungen Gregors 
bei W. Wiihr, Studien zu Gregoi VII. (München 1930), der freilich bei der eigenen Be- 
handlung mehrfadi kritiklos verfiihrt. Zum Vorwurf von .arnbitioN und ,,nefaria 
praesumpiio" vjl. Goez, Erhebung (Anm. 41) 133 ff. 

46 Carmen 194 (PL 145,966). 
47 Carrnen 149 (PL 145,961); Uberserzungen in Anlehnung an Haller (Anm. 32). 
48 Carmen 195 (PL 145,967). 
49 Carmen 194 (PL 145. 966). 
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zeugt, aber er empfand für ihn keine Freuiidschaft. Einen ,,heilige11 Sataii" 
hat er ihn genannt ". Faszination und das Gefühl uiilieimlicher Fremdheit 
drücken sich darin aus. Gregor hatte viele Bewunderer, aber offenbar 
wenig Freunde. Der bleiche, wegen seiner Häßlichkeit bisweileii ver- 
spottete, kleine Maiiii - einen „Homunculus" iiaiinte ihn Benzo von Alba, 
der unversöhnliche Gegner " - war iii der Dämonie seines rastloseii tätigen, 
Gehorsam heischeiiden Willens nicht geeignet, Freundschafteii zu pflegen. 
Auch treue Weggenosse11 behandelte er mit kalter Schärfe, sobald es zu 
Meinungsverschiedeiiheite~i oder eiiiem vorübergehenden Stocl<eti iii der 
Zusammenarbeit kam, wie etwa selbst Abt Hugo voii Cluiiy"?. August 
Nitschke hat vor zwei Jahrzehnten eine wichtige Studie darüber vorge- 
legt "". Er konnte zeigen, daß Gregors Beziehuiigen zu den Mitmenschen 
Schwankungeii unterworfeii waren, die aus dem jeweils u~echselndeii Ver- 
hältnis dieser zu Gott - vie  der Papst es zu erkeiiiien glaubte - herrührten. 
Nicht die persöiiliche Biiiduiig eiitschied, sondern diese richtete sich 14- 
inehr nach der moinentaiien Zuordnuiig zur Tra~iszeiideiiz, wie sie nach 
Gregors Meinung im Handeln der Betreffenden zum Ansdrucli kam. 

Ein solclier M a i i i ~  der das Uiibedingte siicht uiid fordert, fiiidet iiur 
schwer persönlichen Koiitakt, der iil die Tiefe reicht und auch Schwäche- 
perioden liebend und Nachsicht gewährend übersteht. Gregor war keiii 
Meiisch der Gemeinschaft, wie dies offenbar für Leo IX. oder Nikolaus 11. 
galt. Iiidem er die Vorraiigigkeit der göttlichen Willenserfüllung auch iii 

seinen meiischlichen Beziehungen zum allein entsclieideiideii Maßstab machte, 
führte er seinen Poiitifikat in schmerzvoller Einsamkeit. Nicht selten 
hat er es ausgesprochen, wie allein er sich fühlte: Kaum ein Fiirst ist zu 
finden, auf den man sich verlassen kann, kaum ein Priester, desseii Leben 
deii Kaiiones entspricht ". Gregor hat manches Mal - nach Ausweis einiger 
Briefe - geradezu verzweifelt nach Konimunikation verlangt, aber sie 
konnte seinem eigenen Wesen nach höchstens vorübergehend gelingen"". 
Und im Erreichten sich auszuruhen, in den Leistungen der Vergangenheit 
Befriedigung zu gewinneii, war diesem Papst nicht gegeben. Gewiß, auch 
er freute sich über Anerkennung. Gleich zweimal erfährt Inan von ihm 
selber, da8 er noch vor der Priesterweihe als Diakon das besondere Lob 

3 OOpculuiu 20 (PL 145, 444); für  das Veihilriiis beider isr relir nufsdilußrcich der 
Brief des Petrus Damiani 2, S (PL 144. 272 f.); vgl. dazu Fr. Dressler, Perrur Damiani, 
Leben und Werk (= Studia Anselmianz j4) (Rom 1954) 147 fi. 

S i  Benzo von Alba IMGSS 11.659): vol. auch Annalisia Saxo (MGSS 6.702). . , . "  . , 
.TZ Vgl. Reg. Greg. (Anm. 12) 1, 62; 6, 17; 6, 33. 

A. Nitrclike, Die Wirksamkeit Goires in der Weli Giegois VII., in: Studi Grc- 
goriani 5 (Rom 1956). 

i 4  Reg. Greg. (Anm. 12) 8, 21 U. ö. 
5.7 Hier ist die (richrigc) Begrüiidung, melchc Niticiikc (.Anin. 53) dafür gibt, um 

die im Persönlichkeicsbild liegende zu ergänzen. Inrtiuktiv z. B. der Bricf des Perrus 
Damiani 2, S (PL 144,272 f.). 
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Heinrichs 111. erfuhr". Unverkennbar hat ihn dieser ,,hotior specialis" 
beeindruckt. Aber auch diese Erinnerung tritt liinter den Anforderungen 
des Tages völlig zurück. 

Selbst die eigene Existeiiz als Mönch bleibt gaiiz iin Dunkel. Nicht 
zuletzt in der Einbinduiig in die Koilveiitsgemeiiischaft besteht das Wesen 
der zoenohitischen Lebensform. Doch wir wissen nicht einmal, in welcher 
Abtei Hildebra~id Profeß geleistet, in welcher er als Klosterbruder eine 
kürzere oder längere Lebensstrecke verbracht hat. So ist es denn wieder- 
holt zum Thema gelehrter Untersuchung gemacht worden, ob Gregor 
überhaupt dem monastischen Stand angehörteii. Es lasse11 sich indessen 
Belege anführen, welche diesen Sachverhalt über jeden Zweifel sicher- 
stellen". Und trotzdem: eine tiefere Prägung durch das Benediktitiertuin 
ist auszuschließeii. Natürlich empfand der Papst Hochachtung gegenüber 
dem Klosterweseil; wiederholt empfahl er sich der Fürbitte frommer 
Mönche und stellte zahlreichen Abteien Privilegien aus. Aber persönlich 
setzte er andere Prioritäten. „Aus Liebe zu Gott dem Nächsten zu helfen, 
Elenden und Bedrängten zu Hilfe zu kommen, das ziehe ich Gebeten, 
Fasten, Nachtwachen und anderen guten Werken vor."" Es sind spezi- 
fisch monastische Frörninigkeitsübuiigen, die der Papst damit relativiert, 
weil sie in erster Linie auf die eigene Heiligung gerichtet sind. „Denn 
wenn die (tätige) Liebe, diese Mutter aller Tugenden, die Gott selber 
zwang, vom Himmel auf Erden zu kommen, um unser Elend auf sich zu 
laden, mich nicht belehrte und es wäre, welche den armen und bedrängten 
Kirchen durch euere Stellvertretuiig zu Hilfe kommt, ja dann könnte ich 
n u r  raten, der Welt mit ihren Sorge11 zu eiitsageii." Gregor hat mehrfach 
Mitarbeitern \:erboten, iiis Kloster zu gehe1i.~0 Nicht die froinnie Betrachtung 
in1 klaustraleii Frieden stellte er den Mönchen der Reformabtei Val- 
lombrosa anläßlich des Todes ihres Gründes Giovanni Gualberti als Ideal 
vor Augen, sondern den Kampf außerhalb der Klosterinauern gegen 
Simonie, Nikolaitismus und Häresie. Dazu sollen sie studieren und tätig 
werdeil, auf da3  ,,nicht nur eure guten Werke, sondern auch die des uni- 
woh~ietiden Volkes den Vater verherrlicheil, der im Himmel ist." 6' Selbst 
Hugo von Cluny bezichtigt er einmal der tatenlosen Beschaulichkeit: 

Reg. Greg. (Anrn. 12) 1, 19; 4, 1. 
5 Zuletzt dazu: G. B. Borino, Quando e dove si fece moiiaco Ildebrando, in: 

Mix.  Giovanni Mcrcari 5 (= Sriidi e iesti 125) (Vatikanstadt 1946). Dort die älrerc, teil- 
weise ablehnende Liieraiur. " m. W. nichi beachtet wurde bislang folgeiides Selbstzeugnis: Gregor urkundei für 
Klosier Leno, 1078 März 10. Er ncnnr das Klortcr „in honorem domini Salvatoris e t  
beaii Benedicti patris nortri edificatum". L. Santifallcr, Quellen und Forschungen zum 
Urkunden- lind Kanzleia.esen Papst Giegors VII. 1 (= Scudi c rcsri 190) (Vatikansiadi 
19.57; Nr. 150 C. 163. 

a9 Reg. Greg. (Anrn. 12) 1, 50. 
60 Vgl. MGSS 5,304; MGSS 12, 14 U. 16. 
61 Ep. coll 2 (Anm. 2C). 
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„Vielen Dank für euere süßen Worte, aber wir würden uiis weit mehr 
freuen, wenn eure Liebe glühender gegeniiber der Römischeii Kirche 
brennte." G2 

Unerhörte Aktivität kennzeichnete diesen Mann, obwohl er oft leidend 
war. Uberanstrengung, Krankheit, Bettlägerigkeit - vom Begiiiil des 
Pontifikats an finden sich immer wieder solche Hinweise in Briefen an 
Personen, denen er Vertrauen schenkte. Aber er gönnte sich auch dann 
keine Pause. Was Gregor von anderen erwartete, verlaiigte er in noch 
höherem Maße von sich selber. Geduld war nie seine Tugend. Immer 
wieder drängt er auf rasche Information, unverzüglicheii Besuch, umgeheii- 
des Handeln, um anstehende Angelegenheiten vorwärtstreiben zu können. 
Mehrfach greift er selbst zur Feder, um an ein auslaufendes Schreiben einen 
Passus anzufügen, der die Notwendigkeit sofortiger Rücliantwort ausdrückt. 
Eines dieser Postscripts beginnt mit den Worten: ,,Ubrigens will ich - weil 
es unnötig und falsch wäre zu sagen: ich bitte. .  ." 63 Und genau muß alles 
zugehen. Mathilde von Canossa erhalt einen sehr persönlichen, theologischeii 
Brief. In der Nachschrift nimmt der Papst eigenhändig die Datierung vor 
uiid schreibt dazu: „Ich bezwecke durch dieses Beispiel, meine Tochter, 
daß du fortan iii den Briefen, die du mir schickst, Ta% und Monat an- 
gibst." s* 

Eine nicht sehr zahlenstarke Gruppe fallt aus dem allgemeinen Bild 
heraus: gefühlsbetonte Schreiben, bei deneii sich Gregor nicht scheut, per- 
sönlichste Empfindungen zu äußern. Zwar wechselt auch hier bisweilen 
plötzlich der Ton: Aufträge uiid Anfragen werden übermittelt, die den 
Geschäften des Tages dienen. Um so eindrucksvoller die Ausbrüche indivi- 
dueller Not, die uns das Bild eines Mannes zeigen, der uiiter der Last 
seines Amtes und seiner Verantwortung schier zusaminenzubrechen droht. 
Anfechtung schnüre ihm die Brust ein, die tägliche Mühsal ermüde und 
ängstige ihn - so schreibt er im Januar 1075 an Hugo von Cluny 6". Es ist 
eine emphatische, ja träneureiche Sprache, in weicher selbst Todessehtisucht 
aufklingt. ,,Mich umgibt unmäßiger Schmerz und überall Traurigkeit.. . 
Ich lebe gleichsam sterbend.. . Of t  bat ich [den Herrn], er möge mich 
aus diesem Leben rufen." Selbstzufrieden ist Gregor niemals in seinem Amt 
geweseii; es war ihm stets eine mühevolle Last. 

Nun wird man sageii müssen: Durch ihren hohen Auftrag sind Päpste 
immer allein. Aber dieser war es offenbar in besonders starkem Maße. 
Nicht nur, daß die Anforderungen, welche Gregor an sich und die anderen 
stellte, immer die Sache und nicht die Person in den Vordergrund rückten; 

62 Reg. Greg. (Anm. 12) 1,62. 
63 I .  Autenrieth, Der bisher unbekannte Schluß des Bricfer Gregorr VII. an 

Mathilde von Tuscicn vom 16. Februar 1074 (Reg. I, 47), in: DA 13 (1937) 534. Vgl. 
Reg.Greg.(Anm.l2)1,43;4,11;8,16. 

66 Awtenrieth (Anm. 63). 
65 Reg. Greg. (Anm. 12) 2, 49; vgl. 5, 21. 
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nicht nur, daß es ihm ersichtlich wenig gegebeii war, Freuiidschaft zu 
erwecken und zu pflegen - seine ganze Amtsfuhruiig war iiicht auf Koin- 
munikatioii, sondern auf einsame Entscheiduiigen und persönlichen Einsatz 
des Papstes abgestellt - trotz der jährlichen Fastensynoden! Er besaß in 
Rom keinen vertrauten Helfer, wie es Humbert unter Leo IX., Bonifaz 
von Albano unter Nikolaus II., er selbst unter Alexander 11. gewesen war. 
Mit einigeii auswärtigen Reformeiferern - wie Hugo von Dif, Aiiselin 11. 
von Lucca, Rainald von Como" - verbaiiden ihii stärkere Beziehungen 
als mit den Mitarbeitern an der Kurie, iiainentlich iin Kreis der Kardinäle. 
(Nur der Franzose Otto von Ostia, der als Urban 11. Gregors Nachfolger 
wurde, ist hier auszunehmen; doch war seine Rolle 1378-1095 eine weit 
geringere als die der genaniiteii Vertrauten voii Gregors Vorsängern".) 9 
Es fällt auf, daß eine besoiiders feierliche Urkuiidengattung, die vor wie 
iiach Gregor im Zeitalter des Reformpapsttums Verbreitung gewann, 
iiämlich das feierliche Privileg mit gemeinsamer Unterzeicliiiurig von Papst 
uiid Kardinälen, für seiiien Poiitifikat vollständig ausfällt. Das einzige 
Stück diescr Art ist eiiie iieiizeitliche Fälschuiig, rermutlicli von Ceccarel- 
l iG8. Gregor führte sein Regiment derartig persöiilich, daß man im ,,Seiiat 
der Röinischen Kirche" ersichtlich darüber verstimint war, weil man beiin 
Eiitscheiduiigsprozeß iiiibeteiligt blieb. Anders ist es kaiini zu erkläreii, da8 
der ehrgeizige Papstmacher Hugo Candidus so rasch mit Gregor brach 
und dreizehn Kardinäle ihn in der Krise des Jahres 1083 in1 Stich ließen. 
Es kann nicht nur die äußere Situation gewesen sein - Gregors bedrängte 
Lage -, weiche dafür den einzigen Gruiid gebildet Iiätte, sondern es muß auch 
an seiiier Natur und Amtsführuiig gelegen haben. 

So sehr Gregor immer wieder unter seiner persönlichen Einsamkeit litt, 
so gewiß erwuchs diese nicht ausschließlich aus dem päpstlichen Amtsauf- 
trag. Aber wie es gerade willensgewaltigen Mä~iiiern oftmals ergeht, 
glaubte sich Gregor bei manchen Frauen besser verstanden als bei seinen 
Geschlechtsgenossen. So atmen vor allem die Briefe aii fürstliche Damen 
einen weicheren Ton. Aiifänglich war der Papst dabei voii einer geradezu 
naiven Offenheit, die zu Mißdeutuiigen führen mußte. Man hat es ihm 
verübelt, voii einem ,,Weibersenatu gesprochen, mit welchem er die Kirche 
regiere, ihm Obles nachgeredetG" so daß er bald vorsichtiger wurde. 
Vielleicht ist iii diesem Zusammenhang der Hinweis von Interesse, da8 
nicht allein die Schreiben an Beatrix uiid Mathilde voii Caiiossa diesen 

06 VgI. W. Goez, Rainald von Corno, cin Bischof des 11. Jahrhunderts zwischen 
Kurie und Krone, in: Historische Forschungen für Waltei Sdilcringer (Köln-Wien 1974). 

67 A. Becker, Papst Urban 11. 1:  Herkunft und kirchl. LaufLahn. Der Papsi und die 
lareiiiischc Christenheit (= MG Schriften 19, 1) (Srutrgarr 1964). 

$8 Edirion von Snntifaller (Anm. 58); die Fälschung: Nr. 137. 
Vgl. etwa das Woimser Synodaldekrei (ed. Erdmann [Anrn. 141 Text A). Dazu 

Goez, Erhebung (Anrn. 41) 124. In dem Brixener Dekrer (ed. Erdmann [Anrn. 141 Tcxi C) 
wird der Vorwurf nicht mehr wiederholt! Er findet sich jcdoch bci erlichen Parnphleiisren. 
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privaten Charakter zeigen, sondern auch Briefe an Königin Mathilde von 
Etigland, Judith von Ungarn und Kaiserin Agnes 70. Wir verdanken diesem 
Briefwechsel einige wertvolle Aufschlüsse über Gregors Religiosität. 

Das 11. Jahrhundert brachte in doppelter Hinsicht eine entscheidende 
Veräiiderutig in der Gescliichte der Cliristenlieit. Aiif den Komplex, wel- 
cher mit dem Schlagnrort ,,Wende voii Caiiossa" umgriffeii wirdi1, gehe 
ich nicht weiter ein, obwohl sich gerade mittels der Briefe dazu manches 
Neue sagen ließe. So köiliite maii zeigen, daß Gregor seinen Poiitifikat 
mit einem beträchtlichen Fuiidus an traditioiiellen Vorstellungen begann, 
die er abwarf, als der Zusamn~eiistoß init dein Königtuin die herkömiii- 
liche Weltordnutig in Frage ~ t e l l t e '~ .  Wiewohl bereits ein bejahrter Manii, 
hat sich der Papst in inaiicheii Anschauu~igen mit Ausbruch des Iiivestitur- 
streites noch gewandelt. 

Im 11. Jahrhundert begatiil sich zugleich die Religiosität zu ver- 
ändern. Deutlichster Ausdruck des älteren Glaubensleberis waren die Bilder 
des Weltenrichters in den Apsis-Mosaiken und die Darstellungen des 
Gemmenkreuzes als eines Siegeszeicheiis über Sünde und Tod. Nun tritt 
allmählich eine andere Vorstellung iii den Mittelpunkt der Volksfrömmig- 
keit: die liebende Vertiefung in das Leben des leidenden Heilandes, der 
als Mensch unter deii Kleinen und Verachteten weilte. Nachempfii1dend 
und bald iiachalimeiid schaute inan auf seine Armut und Niedrigkeit. 
Petrus Damiani sang das Lob der ,,paupertase Und Gregor VII. wies 
mit bewegenden Worten wiederholt auf die Liebesgestalt des „armen 
Jesus" hii1T4. Eine der jüngsteii Arbeiten über den Papst aus der Feder 
von Cliristian Schneider hebt gerade die christominietischen Außeruiigen -- 
hervor, die Gregor der iieiieii Frömmigkeitsströmuiig verbundeii ~e i se :~ .  C., 

70 Die erhaltenen ,,FraucnLricfe" Grcgors sind dic folgenden: an Markgräfin Bearris: 
Grcq. Reg. (Anin. 12) 1, 4; an dic Markgräfinnen Beairis und Marhildc gemeinsam: ebd. 
1, 11; 1, 50; 1, 77; 2, 9; 3, 5; an Maihilde von Canosra allein: ebd. 1. 40; 1,47; 6 ,  22; 
cp. coll. ed. laf fe (Anm. 20) 11 = ed. Cosodrey (Anm. 20) 5; an Adelheid von Turin: 
Greg. Reg (Anm. 12) 1, 37; an Königin Mathilde von England: ehd. 1, 71; 7, 26; 
an Kairciin Agnes: ebd. 1, S5; an Gräfin Maihilde von Este: ehd. 2, 36; an Königin 
Judirh von Ungarn: ebd. 2, 44; an Gräfin Adela von Flandern: ebd. 4, 10; an Königin 
.4delheid von Ungarn: cbd. 8, 22. Dic meisten dieser Schreiben sind Eigendiktate. 

71 Vgl. den Sammelband Anm. I1  und die Anm. 8 angeführren Studi Grcgoriani. 
72 Eine Studie darüber ist in Vorbereitung. 
;:I Vgl. außer verschiedenen Briefen, Prcdigien und hapiographismen Schriften des 

Petius Damiani (PL 144) namentlich opusculum 12, Dc contempru mundi; 13, De per- 
fcctione manachorum; 29: De vili vesriru ecclesiasricorurn; 56, De fluha mundi gloria er 
saeculi despecrione ".$.W. 

74 Reg Greg (Anm. 12) 2, 49; 5 ,  21; 6 ,  17. Alle drei Briefe sind an Abr Hugo von 
Cluny geriditet. 

75 Chr. Sclmeidrr, Propheiisches Sacerdoiium und heilsgeschiditliches Regnum im 
Dialog 1073-1077. Zur Geschichte Gregors VII. und Heinrichs IV. (= Münsterische 
Mittelalterschriften 9) (München 1972). 
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Der Wandel ist auch negativ zu fassen. Bringt man die Neiinutig von 
Kirchenpatronen und Väterzitaten in Abzug, so ist die Zahl der Heiligen, 
welche in den Briefen erwähnt werden, außerordentlich gering'6. Alles 
wird auf die Trinitarischen Personen abgestellt. Zugleich tritt das gleichsam 
dämonisierte Element älterer Fröininigkeit bei Gregor entschieden zurück. 
Die Strafformeln der Urkunden - zuvor oftmals viele Zeilen lange Ver- 
fluchungen für Zuwiderhandelnde voll Berufungeii auf strafende Heilige 
und verdammte Sünderii - werden kurz und schlicht; Garanten der Ver- 
fügung sollen Christus, die Gottesmutter, manchmal Petrus und Paulus, 
bestenfalls noch der Kircheiipatron sein Gregors Frömmigkeitsleben war 
christozentrisch; darin ging er mit an der Spitze der Entwicklung seiner 
Zeit. Es gibt ]<ein schöneres Zeugnis dafür, als den großen Pastoralbrief 
aii Mathilde voii Canossa i% Der Papst legt darin der Gräfin die Eucharistie 
als hilfreichen Trost ans Herz und rät ihr entgegen der Sitte jener Zeit 
zum häufigen Empfang: „Wir solleii, o Tochter, zu diesem einzigartigen 
Geheimnis Zuflucht nehmen und es als einzigartiges Heilmittel verwenden." 
Und dann verweist er sie - das Anliegen des Beriihard von Clairvaux 
gleichsam vorwegiiehmend - auf das Gebet zu Maria: ,,Du wirst sie - das 
verspreche ich dir mit Gewißheit - bereitwilliger und sanftmütiger in ihrer 
Liebe zu dir finden als jede leibliche Mutter." 

Es ist lehrreich, die Eigendiktate Gregors mit anderen Briefen zu ver- 
gleichen, die aus der gleicheii Epoche überkommen sind. Die ineisten von 
diesen hat literarisches Interesse und schulische Verwenduiig vor der Ver- 
iiichtuiig bewahrt. Viele sind in Wahrheit Traktate mit einer Anrede und 
einer Schlußfloskelso. Nicht zufällig sind zahlreiche Episteln des Petrus 
Damiaiii auch außerhalb seiner Briefsammliing als eigene Abhandlungen 
überliefert ". Sie gleichen kunstvollen, iii sich ruhenden Monologen, die 
deii Leser nur als bewundernden Rezipienten benötigen. Anders bei 

' 6  Die Sondeirtellung von Pctrus, daneben auch Paulus, und Maria bleibt dabci 
auXer Beiiachi; dazu später. 

77 Eine Studie über die ,,geistliche Poen" irr in Vorbereitung. Als Beispiel soll hier 
der Hinmeir auf die im Druck 32 Zeilen umfassende Verfluchungsformel in der Grün- 
dungsurkunde Clunys gcnügen. 

78 Dies ist kein ausschließlich auf Grcgor VII. beschränktes Phänomen. Das Reform- 
papsttum brachrc bezüglich der geistlichen Poen ersichtlich einen Wandel. In den echten 
Urkunden Gregors wird zweimal als Beispiel der Verfluchung Judas genannt: Santifailer 
(Anm. 58) Nr. 36 und  58. Das einzige Stück, in welchem eine voll ausgertaltetc geirrlichc 
Pocn archaischen Charakters erscheint (ebd. Nr. 150) isi vermuilich Empfingrausfcrti- 
gung. Hier soll dcr tibertretcr gestraft sein „cum diabolo er eiur atiocirnimis pompis atque 
cum Juda tiaditore in eterno igne concremandus simulque er in voragine taitarea dimisrur 
cum impiis." Normal ist bci Gregor lediglich die Erkommunikationsdrohung. 

79 RCE. Gres. (Anm. 12) 1. 47. - - .  , . 
SO Vgl. bes. K. Reindel, Pcrrus Damiani und seinc Korrespondenten, in Siudi 

Gregoriani 10 (Rom 1975) bcs. 212 ff. 
81 K. Rcindei, Studien zur tiberlieferung der Werke des Petius Damiani 1-3, in: 

DA 15 (1959); DA 16 (1960); DA 18 (1962). 



Gregor! Seine Schreiben sind immer an ein lebendiges, konkretes Gegen- 
über gerichtet und nicht nur der Form nach Briefe, auch wen11 sie theolo- 
gische Gedankengänge oder politische Argumente entfalten. 

Freilich: einen echten Dialog führt Gregor mit seinen Briefpartnern 
nicht. Er entwickelt seine Meinunj: mit einer Sicherheit, die besticht und 
zugleich tief erschreckt. Ein ,,non liquet" scheint es für ihn nicht zu geben. 
Er trägt seine These vor; oftmals folgt erst darauf die Begründung, wenn 
er eine solche überhaupt für nötig hält. „Nicht bedächtig mit Vernunft- 
gründen abwägend, soiidern offen und tapfer Partei ergreifend", - so hat 
ein Vallombrosaner Gregors Redeweise beschrieben, als dieser noch als 
Archidiakon 1067 für die inkriminierten Mönche auf der römischen Fasteii- 
synode das Wort ergriff S2. Es ist oft wenig stimmig, was Gregor an 
Belegen anführt. Das stört ihn wenig. Er weiD immer, was er will, doch 
keinesfalls immer, wieso er es will. Eiiidrucksvoll ist in dieser Hinsicht 
der sog. erste Lehrbrief an Hermann von Metzs? In dem soeben aus- 
gebrochenen Konflikt mit Heinrich IV. wandte sich der Bischof - einer der 
zwei Anwesenden auf der Synode von Worms, die sich gegen die Ge- 
horsamsaufkündignng erklärt hatten - an den Papst und bat ihn uin 
Inforniatioii, Darlegung der rechtlichen Situation und Erklärung der Straf- 
maßnahmen. Bezeichnend für Gregor ist bereits der Eingang des darauf 
ausgefertigten Schreibens: „Mit deinen Fragen willst du vieles von mir 
wissen, obwohl ich stark beschäftigt bin, und schickst mir einen Boten, der 
mich wegen seiner Abreise sehr Ledräiigt: Niinin es darum geduldig hin, 
wenn ich dir nicht genugsam antworte. Wie es mir gesundheitlich geht und 
sich Römer und Normannen mir gegenüber verhalten, soll dir der Uber- 
bringer dieses Briefes sagen. Bezüglich der anderen Probleme, über die du 
mich befragst - ach, wenn dir doch der heilige Petrus durch mich antwortete, 
der so oft in mir als seinem Diener geehrt uiid Unrecht ausgesetzt wird." 

Dann folgt die Klarstellung über dreierlei: Welche Geistlichen und 
Laien gelten als exkommuriiziert? Die Frage wird als unnötig abgetan: 
Selbstverständlich jene, die mit Heinrich den Verkehr aufrecht erhalten. 
Die zwei dafür herangezogenen Bihelzitate passen nicht, sind aber wir- 
kungsvoll: „Der Unweise spricht in seinem Herzen: es ist kein Gott." 
Verkürzt um den ersten, hier aber gerade notwendigen Halhsatz sodaiin: 
„Sie sind allesamt (abgenacheii und darum) untüchtig."" Dann geht es 
um die Frage, ob ein gesalbter König exkommuniziert werden darf. 
Natürlich steht Gregor zu seiner Haiidlungsweise, aber die biblischen und 
historischen Zeugnisse passen nicht genau. So ist es letztlich nur das 

82 .qui non pederemptim iatiocinando, red aperte arque fortissime defcndct rnonachos 
contra omnium opinioncm." Vita anonyma C. Johannis Gualbcrt (MGSS 30, 2, 1107). 

83 Rex. Grej. (Anm. 12) 4,2. 
84 I?,. 13, 1. 
85 PS. 13, 3 :  ,,Omnes declinarcrunr, simul inutilcs facri sunt." Gregor Iäßt weg: 

,declinavcrunru. 
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Christuswort von Peti-i Schlüsselgewalt. auf das sich der Papst bezieht, 
verbunden mit dem damals bereits traditioiiellen „argtiinentum a potiori": 
Wenn Petrus die Seelen bindet und löst, uin wieviel inehr dann erst die 
wertmäßig geringeren weltlichen Dinge? Endlich das Problem, ob dem 
Königtum oder dem Bischofsamt die erste Steile gebührt. Es wird an die 
Anfänge beider Institutionen erinnert: Der Urspruiic n~eltliclier Macht war 
die „superbia", jener der geistlichen Ordnung die ,,pietas"s% Drei Väter- 
verweise, die Erinnerung aii Kaiser I<onstantin in Nizäa" - und die 
Beweisführung ist abgeschlossen. Gregor geht nun uiiverzügiich zu Wich- 
tigerem über, zu Maßnahmen, an deiieii Hermann mitwirken oder über 
die er verständigt werden soll. Dabei fällt jener berühmte kriegerische 
Ausspruch, der - aus eiiiein Jereiniaszitat und einer Kircheiiväterstelle 
zusammengesetzt - achtmal in Gregors Briefen wiederkehrt und die Auf- 
merksamkeit der Forschung mehrfach auf sich zog: ,,Verflucht sei, wer es 
dem Schwert verwehrt, Blut zu vergießen, das heißt: dem Wort der 
Predigt, Fieisclilichkeit der Gesinnuiig eiii Ende zu bereiten." " Die scharfe 
Uiibediiigtheit dieses Wortes liat es Gregor wert gemacht, der sein Amt 
in einer Zeit führte, in der es primär - um die biblischen Bilder der 
damals übliclieii Diktion aufzuiiehinen - um das Rückschneiden uiinützer 
Triebe, das Ausraufen verderblichen Unkrautes, das Abhauen des Baumes 
ohne Frucht giiig. 

Die Kurzaiialyse des ersten Lehrbriefes an Hermann von Metz sollte 
niclit die Arguineiite des Papstes einer Kritik unterziehen - das wird in 
den zeitgenössisclien Streitschriften geiiugsarn besorgt s"-, sondern deut- 
lich machen: Gregor war kein Theoretiker - trotz des ausführliclien zweiten 
Sendschreibens an den gleichen Bischof aus dem Jahr 1051 90. Der Papst 
war im Sinn der damaligen scliulische~i Bilduiigsziele auch kein großer 
Gelehrter; - da8 man ihn falsch eiusdiätzt, weiin inan ihn für recht unge- 
Lilder, seine Diktion mit Erich Caspar Für primitiv hält, wird noch zu 
erörtern sein". Er besaß ein Gesamtkonzept, das ihm unfraglich erschien 

86 Bekanntlich der Grundgedanke der Augusiinisdien Sündenlelire. T'gi. dazu immer 
noch E. Bemheinz, Mitielalierlidie Zeitansciiauungen in ihrcm Einfluß auf Polirik und 
Gcscliidiisschieibungg (1918). 

87 Nachn,eise bei Cdspar (Anm. 12) Ree. Gies.  1. 2. . . , .. ., . 
88 Jcr. 45, 10 zus. mir Gregoi I., Regula pasroralis 3, 25. Es erscheint irn Reg. Grcg. 

(Anrn. 12) 1, 15;2 ,  5; 2, 66; 3, 4 ;4 ,  1 ;  4 ,2 ;  7, 23; 8, 21. 
39 Vg1. Anni. 15. \Törtliclie B c z ü ~ e  l i e ~ e n  ro r  iii der Schrifi „De uiiitate ecclesiae 

cotircrvanda" (MGLiblii 2~ 186: 188: 2071. sowie in der Sireirsd,rifi des Kardinals Beno 
\..-- ~ .... ~ ~ ~ . ,  

Rw Greg. (Anrn. 12) 8,21. 
91 Perrur Darniani liar übrigens die Sdiulbildung Hildcbiands aurdrü&lich gelabt. 

E i  bezcugt zm Endc der  Scliiifi „De quadragcsirna', die Hildcbrand gewidmet irr, 
dicsei sei in der aniiken Dichtung und Philosophie gui bewandert (PL 145, 560). Das 
mag Schnieichelei sein, bann aber nicht ganz I7oin Sachverhalt abirren. Vsl. auch die Er- 
cebnissc von Usrani (Anm. 23). 
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und dem er treu blieb bis zum bitteren Ende. Es kreiste uin Rom, den 
Apostelfürsten Petrus, die ungeteilte Vollmacht und Verantwortung seines 
Amtes. Das wareii alte Gedanken, aber bei Gregor wurden sie iii Pflicht 
nehmende Wirklichkeiten"" Der Papst konnte anscheinend die unwahr- 
scheiiiliche Sicherheit seiner Überzeugungeii, die keine weitläufigen Be- 
gründuiigeii nötig hatten, nicht aiiders begreifen als im Rückgriff auf die 
Person des gro0e11 Papstes, dessen Name11 er trug und dcii er arn häufig- 
sten von allen Kirchenvätern zitierte. Was für Gregor I. die Taube des 
Heiligen Geistes war, die der Legende nach auf seiner Schulter Platz 
geiiommen hatte, ihm Weisuiig gab und diktierte, was dieser Papst seiner 
Gegenwart und der Nachwelt an Lehren gab "< das bedeutete für Hilde- 
brand Petrus, init dem er 1073 durch sei11 Amt gleichsam identisch geworderi 
war. Bezeicliiiend - wenn auch nicht auf ihn bescliräiikt -, daß er sich nach 
Ausweis von Briefen und Urkuiiden nicht so sehr als der Nachfolger Petri, 
soi~dern als sein Stellvertreter fühlte ". 

Daruin schrieb er Ende 1075, als sich die Verhaliiiisse zuspitzteil, 
mahnend aii Heiiirich IV.: „Jede Botschaft, die du schriftlich oder mündlich 
an uns richtest, eiiipfingt der Apostelfürst Petrus; und während wir die 
Budistaben überfliegen oder den Stimmen der Redeiideii zuhören, erkennt 
Petrus mit scharfein Blick, wie das Herz aussieht, aus dem die Aufträge 
hervorgingen." " Instruktiv ist auch ein Brief aii Herzog Wratislaw von 
Böhmen aus dem Jahr 1080, der trotz Warnungen weder den Umgang init 
Exkon~inuiiizierteii iioch die von Roin abweichenden kirchlichen Ge- 
bräuche aufgebeii wollte: „Wir wünschen, ja befehleii, daß euere Er- 
habenheit sich uiisere Aiiweisuiigeii und Mahnuiigeii häufiger vor Augen 
hält, nicht weil du auf diese11 Blättern besoilders elegant Geschriebenes.. . 
finden würdest, soiidersi weil diese Schreiben voii uiis, nein vielinehr vom 
heiligen Petrus selber ganz besonders an dich geschickt werden." 

Man hat zu Recht von einer Petrus-Mystik Gregors gesprocheii". 
Es gibt dafür viele Belege, daß dieser Papst sich schwach und seines Aintes 
unwürdig fühlte, aber im Verein init dem Felseiiapostel wußte er sich 
stark und wert. Das könnte auch die Bedeutung jenes merkwürdigeri, 
vielumstritteiieii Satzes aus dem sog. „Dictatus papae" sein, daß der 
römische Bischof durch die Verdienste des seligen Petrus unzweifelhaft 
heilig werdeg% An eine gleichsam automatische Sanktifizierung kann nicht 

92 Mci~lenberg (Aiini. 22). 
98 VsI. die ikonographischen Zeugiiissc bei F. Cannata, in: Biiiliorhecn Sancrorum 7 

(Rom 1966). 
nr Dazu die midirige Arbcir Ton M. Afaccarrone, Vicaiius Chrisii, Sioria dcl iirolo 

oaoale (= Lareianurn N S  18) (Rom 1952) bcs. 59 ff. 
9 i  RW. Gree. (Anm. 121 3: 10 

~ ~~ " ,  , . 
9G Rcg. Greg. (Anm. 12) 7, 11. 
97 Hierzu verdanke ich viele Einsidicen den Gesprächen niii Friedrich Kcmpf SJ., Rom. 
98 Reg. Greg. (Anin. 12) 2, 55 a $ 25. 
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gedacht werden; dafür war das Sündenbewußtsein Gregors zu ausgeprägt. 
„Auf Grund seines Amtes im Besitz der göttlichen Giiadenzusage" - so 
möchte ich dieses ,,indubitanter Sanctus efficitur" umschreiben. Petrus, 
der lebendige Oberhirt seiner Kirche, ist in seinen Nachfolgern" mächtig. 
Stärkster Ausdruck dieser mystischen Identifikation ist bei Gregor, daß er - 
freilich bei seltener Gelegenheit und wenig glüdilich'nn - die Gabe der 
Prophetie zu besitzen glaubte. 

Einen großartigen Beleg für Gregors Petrus-Bezogenheit stellt der Text 
dar, mit welchem er auf der Fasteiisytiode 1076 Heinrich IV. absetzte und 
bannte In'. Die Sentenz ist auch außerhalb des Briefhuches überliofert; 
offenbar wurde sie durch Abschriften planinäßig verbreitetln2. Es ist eine 
Rede in der Form eines feierlichen Gebetes an den Apostelfürsten. Wie 
gemeißelt wirkt der sprachliche Duktus, der eindeutig Eigendiktat dar- 
stellt. Man kann daran Gregors Stil studieren: die klargegliederten, iiber- 
schaubaren Sätze, die Präzision und Schärfe des Ausdrucks, den weit- 
gehenden Verzicht auf Metaphern. Das ist kein Lese-Text, sondern will 
gehört, will gesprochen sein. Gregors Ausdruclssweise unterscheidet sich 
beträchtlich von jener der Stilkünstler seiner Zeit. Bei Petrus Damiaiii und 
anderen folgen Bilder auf Bilder, sorgsam aufgesetzte Lichter, eingestreute 
Stilblüten. Gregor hat dagegen zweimal bemerkt, er schreibe „stilo 
rustico" In% Die Aussage ist in der Literatur kritiklos aufgenoinmen worden; 
erinnert sei an Caspars Kennzeichnung der Sprachführung Gregors als 
„primitivu In'. Das ist einfach irreführend. Gre-r schrieb entgegen seiner 
eigenen Behauptung einen ausgesprocheneii „stilus medius". „verba ru- 
stica" '03 ist eiii zeitbedingter Bescheidenheitstopos. Und dennoch ist der 
Ausdruck nicht einfach eine Irreführung! Gregors Stil ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß er nie für sich selbst bedeutend sein soll, soiideril immer 
funktional, auf ein Wirkungsziel abgestellt, Bedeutuiigsträger ist. Dafür 
eignete sich der „stilus inedius" am besten. G r e y r s  Lehrer Laurentius von 
Amalfi war ein Meister der kunstvolleii D i k t ~ o n ' ~ ~ .  Hildebrand hat bei 

' 9  Dcr Ausdruk ..Nachfolger" triffr nicht ganz das Peirusrcrständiiis Gregois, dcnn 
der Felsenaporie! ist für ihn kcin Entschwundener, sondern durchaus mystisch präsent und 
wird darum durch den je=-eiligen Papst nur vertreien. 

Bekanni ist namentlich die unglükliche Prophezeihung im Zusammenhang mii 
dcm Widersrieir der deurschen Thronrivaien Heinridi IV. und Rudolf von Rheinfclden. 

'0' Reg. Greg. (Anm. 12) 3, 6 = 3, 10 a (Doppcleintragung). 
102 Bruno, De Lello Sasonico 70, Iirsg. v. H.-E. Lohmann (MGSS rer. Germ., 

Deutsches Mittelalter 2 lLeiozi? 19371 61 f.) Annalista Saxo (MGSS 6. 705). 
L . V  . , 

103 Reg. Greg. (Anm. 12) 1, 50 „licet rusticano stilo"; 4, 11 ,verLa rurtica". 
Caipar (Anm. 24) 23. 

105 Dbrigenr schreibt selbst der Siilkünsiler Petius Damiani mehrfadi, er bediene 
sich des ..riilus rusricus" - eindcuria eine hier fast oeinlich zu nennende Beschcidenheiis- 
wendung! ep. 6, 2 (PL 144, 373): ,,rusiicus sermo"; ep. 2, 19 (PL 144, 258): „urLanitatem 
iusticitas non offendat"; ep. 2, 1 (PL 144, 254): „impolito rtylo quasi raucis vocibua". 

106 Vgl. Holtzmann (Anm. 38). 
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ihm die Kunst der Rede und der Epistolographie gelernt. Aber er wollte 
keine schönen sprachlichen Gebilde schaffen, keine vorbildliche Prosa, 
sondern wirken, verändern. Seine Sprache steht ganz im Dienst dieses 
Verwirklichungswille~ls. Bestimmte rhetorische Techniken würden dies eher 
verhindern, zudem kostbare Zeit bei der Abfassung kosten - Gregor hat 
einmal ausdrücklich betont, nur bei wichtigen Anlässen verfasse er längere 
Briefeloi. Manche rhetorische Figuren lagen ihm dagegen in besonderem 
Maße: Wiederholungen und Verstärkungen, adversative Fügungen, ein- 
dringliche Parallelismen. 

Um einen gewissen Eindruck vom Sprachstil Gregors zu geben und den 
Beweis zu liefern, daß dieser ganz und gar nicht als „primitive gekenn- 
zeichnet werden kann, zitiere ich den ersten Satz seines Schreibens an 
Bischof Rainald von Coino vom 1. September 1073, das aus verschiedenen 
zwingenden Gründen als Eigendiktat gelten m ~ ß ' ~ ~ .  Vorausgeschickt sei, 
daß die hier verwendete Vokabel „Aegyptiusm eine rhetorische Umsdirei- 
hung von ,peregrinus2', „Fremdling" ist, weil dieses Wort wegen der in- 
zwischen allgemeiii eingebürgerten Bedeutung „Pilger" tiicht in Frage kam. 
Doch kommt es weniger auf die Ubersetzung als auf den Klang und die 
rhetorischen Figuren an; mit seltenen oder gesuchten Wörtern prunkt Gregor 
im allgemeinen nicht. 

,,Lectis fraternitatis tuae litteris de adversitate, de contumelia, quae 
tibi accidit, immo nobis et universae etiam ecclesiae, ex corde tibi compassi, 
ex corde merore gravi sumus contristati, quo quippe etiam audito de nobis 
incognito, audito de sacerdote et Egyptio, graviter compateremur, officii 
etiam iiostri debito condolere cogeremur. Quid igitur de te, quem sanctae 
Romanae ecclesiae primum membrorum numero collocavimus, quem ut 
fratrem dilectissimum dilectionis sinu fovemur? Viscera compassionis, 
viscera doloris eximii ut pro fratre carissimo aperimus." 

Das dreifache ,,etiamg', das zweifache ,,de", „ex corde", „audito", 
,,quem", „viscera" werden aufgefallen sein, die Gefühlssteigerung von 
,,adversitast' zu „contumelia", von „compassio" zu „meror gravis", von 
„compati" zu ,,condolere", von ,,membrumU zu ,,fratere, von „coinpassio" 
zu „dolor eximius", die dreifache Reimprosa, die verstärkende „immo"- 
Wendung, der rhetorische Ersatz für „peregrinusm, die parallelisierende 
Zweigliedrigkeit, die sich immer wieder einstellt. Das ist bis ins kleinste 
sprachlich durchgearbeitet und vermeidet doch schwülstige Uberladenheit. 
Man könnte viele ähnliche Beispiele anführen. 

Aber es sind nur bestimmte Stilfiguren, die häufiger bei Gregor he- 
Segnen. Atidere, im allgemeinen ungleich beliebtere werden vermieden. 
So ist der Bcstand der Metaphern bei Gregor bemerkenswert dürftig. Seine 
sprachlichen Bilder sind zumeist konventionell und fast alle der Bibel 

107 Gep. Greg. (Anm. 12) 2, 66. 
108 Ebd. 1, 20. 
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eiitnoinmeii. Gregor wollte sofort verstandeil sein. Und doch dürfte dies 
nicht der einzige Grund für solchen Tatbestaiid darstelleil. Die Psychologie 
liat uns gelehrt, auf derartige sprachliche Bilder zu achten, weil sich iii 
iliiien oftmals viel vom Wesen eines Menschen eiitschlüsselt. Gregors 
Metapherii gehören wenigen Bereichen an. Die optischeii Vergleiche sind 
kauiii aussagekräftig. Helligkeit, Tag, Licht bedeuteii Glaube~isgewißlieit, 
die neue Ordiiung, die Herrlichkeit Gottes. Duiikelheit steht für die Sünde, 
die Krisensituatioii im Reformwerk, bei dem sich der Papst immer wieder 
allein gelassei; Fühlte, persönliches Leid, psychische oder physische Uber- 
forderuiig. Akustische Bilder - iioch geringer an Zahl - sind ausschließlich 
Piußerungen des Schreckens uiid der Angst; die Sphäreiiniusik, der Gesang 
der Eiigel fehlen. Landschaftsmetapherii lageii dem Papst anscheinend 
wenig; jegliches idyllisches Motiv fällt aus. Dagegen findet sich beinerkens- 
wert häufig das Bild des sturingepeitschteii, aufgewülilten Meeres, welches 
Gregor zu versclili~igeii droht: Dieser tätige Malin, dieses Geiiie des Willens 
kaiiiite wahrlich Verzweiflung, Eiiisainkeit, die Aiigst des Scheiterns. Nur 
eine Metapher aus dein Bereich des Hutiiaiiuin atmet Wärme, Sicherheit 
und Trost: die Mutter. Das Bild wird immer wieder hesciiworeii. Iin Sturm 
auf dem Ozean, iii der scliredietierregeiideii Naclit des Lebens fand Grecor 
die Kraft, nicht aufzugeben und weiterzukäiiipfeii, auch wenn die Situatioii 
äußerlicli aussichtslos erschien, bei ,,meiiier Mutter, die mich voii Kindheit 
aii genährt uiid erzogen hat" '0" bei seiner „ecclesia Romaiia". 

Gregor war uiid ist als Persönlichkeit uiiistritteii. Er hat das selbst sehr 
klar ausgedrückt, indem er im April 1074 schrieb: „Meiilung und Urteil 
der Menschen über uiis sind ganz verschieden. Auf Gruiid derselbeii Hand- 
lungen iieniieii uiis die einen grausam, die aiidereii allzu milde." 'I0 Wie 
oft liat niaii iii ihm iiur den Herreiimeiischeii gesehen und in der Beteueruiig, 
die päpstliche Würde iiiclit erstrebt, soiiderii gegeii ei,oeiieii Willen als über- 
schwere Last auf die schwachen Schulterii gelegt bekotnmeii zu haben, nur 
uiiredliclie Demuts-Topik eiltdecken wolleii "'. Ich habe dieser These vor 
zehn Jahren aii gleicher Stelle ein klares Selbstzeugnis Gregors eiitgegeii- 
gestellt, das man woiil nicht einfach wegwisclieii kannn2. Christiaii 
Schneiders cliristomiiiietische Deutung von Fiildebraiids Aiiitsübernahme 
in Parallele zu Jesu Passioii zielt auf den gleichen Sachverhalt hin 11%. 
Die Untersuch~ing der spraclilicheii Bilder weist iii dieselbe Richtuiig. 
Dieses Geiiie des Willens, das in seineii Eigendiktateii wiederholt ,,debere" 
uiid ,,possen fast formelhaft nebeneiiianderstellte - Ausdruck der sicheren 
Uberzeugung, daß jede Inpflichtnahme durch Gott auch ihre faktische 

109 Ebd. 1. 11  
i10 ~ b d .  1; 77. 
i i i  Vc1. Goei, Erhebung (Anm. 41) 138 ff 
112 Reg. Greg. (Anni. 12) 1, 39. 
113 Schneider (Anm. 75). 
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Realisierungsmöglichkeit mitbeinhaltet"? -, war kein „naiver Täter", soii- 
dern lebenslang eiiisam und angefochten. 

Es war Gregor nicht beschieden, bis zum Eiide bei der geliebten ,,mater 
Roma" bleiben zu können. Den ersten Waffengaiig des Investiturstreites 
hatte Heinrich IV. 1076 vom Zaun gebrochen; er wurde für das Königtum 
zur Katastrophe, wenngleich der König als Individuum zu Canossa einen 
taktischen Sieg über seinen Gegiier errang"? Den zweiten Waffengang 
hat Gregor VII. 1080 ausgelöst; er führte zur persöiilichen Katastrophe des 
Papstes, verhinderte aber iiicht den Endsieg seiner Sache. Gregor starb in 
Salerno. Die Quelleii überliefern seine letzten Worte: „Ich habe die Ge- 
rechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt; daruin sterbe ich in der Ver- 
batiiiuiig." "F Das Wort klingt allzu bitter; verschiebt sich voii hier aus das 
Bild der Persöiilichkeit? Langst ist bekaiint, daß es sich um ein abgewaii- 
deltes Psalmenzitat handelt, welches lautet: „Du hast die Gerechtigkeit 
geliebt und das Uiirecht gehaßt; deshalb salbte dich Gott, dein Gott, 
mit dem W1 der Freude vor deinen Gefahrteil." Ist es eine Anklage, 
die Gregor angesichts des Todes im Exil seinem Herrii entgegenschleudert? 
Nicht wenige Historiker haben es so verstanden ]IS. 

In  einer wichtigen Studie hat Paul Egoii Hübiiiger solcher Deutung den 
Boden etitzogeti. Kußerlich gescheitert, endete Gregors Lehen in der Heils- 
gewißheit. Er wußte: Nicht jeder, der um seines Glaubens willen in der 
Verbannung stirbt, darf deshalb auf Himmelsfreuden rechnen "? 111 Gregors 
Zeit rechnete man noch mit Gottesurteileii uiid nahm die Katastrophe einer 
Position oft als Beweis für ihre Falschheit. Darum beruft sich der sterbende 
Papst auf seinen unermüdlicheii Kainpf für die Gerechtigkeit; „iustitia" 
war für ihii die Ubereinstimmuiig der irdischen Verhiltilisse mit Gottes 
Heils- und Ordnui~gswillen. Damic konnte er den Satz der Bergpredigt auf 
sich beziehen: „Selig siiid, die uni der Gerechtigkeit willeil Verfolgung 
leideii; denn das Himrnelreicli ist ihrer." lS0 Gregors Dictum ist dreiteilig 

114 Ich verdanke dicsen Hinnscis H. irzhrmann, „Quod caiholicus non habearur, qui 
non coiicordat Romanae ccclesiae". Raiidiiorizen zum Diciaius Papat,  Fesisdirifi H. Beil- 
mann (Sigmaringcn 1977) 275 Anm. 32. Dcr Sachverhalt, daß  die Formel „dcbct vel 
poiesi" geradczu einc Licbliiigsn,cndiing Gregors darsielli. wird dort fertgcsrcilr, aber 
nidii gedeutet. 

i1.5 Vgl. zuleizi am ausführlidistcn: H. Zimmermann, Der Canossagang von 1077, 
Wirkungen und Wirklichkeit (= Abhandlungen der Akademie der Wisrenschafrcn und 
der Liieratur in Mainz 5) (Mainz 1975). 

i l 6  Alle Fassungen dieses Ausspruchs führt  auf, belegt und vürdigi  kritisch 
P. E. Hirbinger, Die leizren Worte Papsi Gregorr VII. (= Rheinisch-Westiälisdie Aka- 
demie der Wissenschaften, Voriräge G 185) (Opladen 1973). 

117 PS. 44, S. 
I18 Sie zählt nahezu erschöpfend auf Hiibingei. (Anm. 116). 
119 Immcihiii gab rs zur Zeir Gregors schon Mensdicn, dic um offenkundigen Iirglau- 

benr willeri Verbannung und Unglüd\ auf  sich zogen! 
120 Zum Begriff dcr Gcreditigkeir bei Gregor VII. Hiibinger (Anm. 116) 9 mir Anm. 1 

(Lii.); March. 5, 10. 
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gedacht; aber der letzte Satz mußte unausge,sprochen bleiben, weil er 
Gottes Urteil vorweggenommen hatte. Um seines „guten Kampfes wil- 
len"121 starb Gregor in Frieden und in der sicheren Erwartung des Heils. 
Sein Ende war nur der Tod seiner Person, nicht der Sache. Und so ver- 
merkte einer der besten Chronisten der Zeit, Hugo von Flavigny, zum 
25. Mai 1085 - ganz beschränkt und bezogen auf dieses eine Individuum -: 
,,Obiit marryr et confessor." lz2 

121 1. Tim. 6; 2. Tim. 4. 
122 MGSS 8, 466. 


